Predigt zum 3. Sonntag im JK (23.01.2011)

P. Georg Reider OFM
Liebe Schwestern und Brüder,
Gleich am Anfang der Sonntage des Jahreskreises lassen uns die Texte des Evangeliums die Atmosphäre des Anfangs der Sendung und der Arbeit Jesu spüren. 

Jesus beginnt nicht mit Mitarbeiterwerbung. Bevor er seine Sendung startet, geht er in die Wüste, wird versucht und kriegt ein Gefühl für die Bedeutung seines Auftrages, für die menschlichen und geistigen Gefahren und Versuchungen. Dadurch, dass er sich mit all dem intensiv auseinandergesetzt hat, ist er vorbereitet andere zu berufen und die Zeichen vom Anbruch des Reiches Gottes sichtbar zu machen.

Diese Reihenfolge gilt es zu beachten. Wir leben in einer Zeit, in der wir für die innere Dimension einer Berufung oder eines Einsatzes immer unsensibler zu werden scheinen und in der es scheinbar an Menschen mangelt, die Jesus in dem nachfolgen, was wir unter Zeugen für das Reich Gottes und Arbeiter am Reich Gottes verstehen.

Das hat sicher verschiedene Ursachen. Einmal kommt mir vor, dass immer mehr Menschen Schwierigkeiten haben, sich nur für etwas zu entscheiden und sich für immer zu entscheiden. Wir leben in einer Mentalität der Auswahl. Wir haben vielleicht das Gefühl, dass das Leben so wie ein Supermarkt ist, wo man nicht nur auswählen kann was man braucht, sondern auch noch was man gerne hätte und davon gibt es auch verschiedene Angebote. Das Leben scheint aber nicht so zu funktionieren, sondern wir haben meistens nur eine Wahl,  für einen Weg, für einen Beruf, für einen Partner oder eine Partnerin. 

Von den ersten Jüngern hören wir: sofort ließen sie ihre Netze liegen und folgten ihm. Mich erinnern die Netze der ersten Jünger an unangenehme, verpflichtende und unfreie Bindungen. Das Fischen war für diese Menschen offensichtlich die einzige Möglichkeit zu überleben und deshalb eine Notwendigkeit, ein Zwang. Was wir zu viel an Wahlmöglichkeit haben, hatten diese zu wenig.  Der Ruf Jesu ermöglicht ihnen eine Wahl: weiter bei den Netzen zu bleiben – im Alltag und in den kleinlichen Sorgen verhaftet oder aufzubrechen, zu riskieren, den Sprung in ein neues Leben zu wagen.

Was aus jenen geworden ist, die geblieben sind, wissen wir nicht; was für jene aber, die sich auf Jesus eingelassen haben, begonnen hat, ist bewegend: ein unvergleichlich tieferes, reicheres und lohnenderes Leben.

Warum nicht auch wir immer neue Schritte zu einem tieferen Leben setzen, hat vielleicht mit unserer Angst, unserer Sehnsucht nach einem sicheren und annehmlichen Leben und den vielen Wahlmöglichkeiten zu tun.

In dem Büchlein von Martin Gutl „ich begann zu beten“ ist diese Erfahrung oder Haltung mit der „schon, aber“  - Mentalität beschrieben. 

Schon, aber ich muß auf meine Stellung achten.
Schon, aber mein/e Partner/in mag das nicht.
Schon, aber dafür habe ich keine Zeit.
Schon, aber ich riskiere zu viel.
Schon, aber was werden die Leute sagen?
Schon, aber meine Eltern sind anderer Meinung.
Schon, aber ich müsste mich engagieren.
Schon, aber ich bin schon so oft frustriert worden.
Schon, aber man kann auch so ein guter Mensch sein.
Es sind wohl die vielen „Aber“ in unserem Leben, die uns daran hindern, Entscheidungen zu treffen, uns ganz hinter eine Sache oder auf eine Seite zu stellen.

Die Berufungsgeschichten laden uns ein, ein Gefühl dafür zu entwickeln, wie es ist oder wäre, in einigen Bereichen des Lebens Klarheit zu gewinnen, zu verstehen was wir wollen und brauchen und die Netzte, die uns daran hindern das zu tun, zurückzulassen.

Wir stehen in diesen Tagen in der Gebetswoche um die Einheit der Christen. Wenn wir das Anliegen dieser Tage mit den Berufungsgeschichten des Evangeliums verbinden, dann entdecken wir, wie verschieden die Menschen sind, die Jesus in seine Nachfolge gerufen hat; wie schwach und anfällig gerade jene waren, denen Jesus viel anvertraut hat. Für mich ist das ein Hinweis, dass Kirche und Kirchen verschieden sein müssen und dürfen; ja, dass die Verschiedenheit ein Reichtum ist, wenn wir einander trotz, gerade wegen der Verschiedenheit annehmen.
Die Gebetswoche stellt nicht die Frage, was müssen die anderen tun, dass sie so werden, wie wir uns Kirche vorstellen, sondern was müssen wir tun, um den Reichtum und die Verschiedenheit der Wege von Nachfolge und des Einsatzes für das Reich Gottes zu erkennen und wertzuschätzen.

Vielleicht sind und wären es dann gar nicht so wenige, die wir als Weggefährten in der Nachfolge erkennen. Amen 

